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Carolin Fries

Frau Kleen, nach der Lektüre
Ihres Buches drängt sich
die Frage auf: Sind Frauen
selbst schuld,wenn sie
schlechten Sex haben?
Nun ja, grundsätzlich ist mal je-
der für die Qualität seines Sex
selbst verantwortlich. Doch wie
wir wissen, gibt es leider gros-
se geschlechtsspezifische Un-
terschiede. Frauen haben beim
Heterosex weniger häufig Or-
gasmen als Männer. Und sie
masturbieren auch weniger.

Wissen Frauen nicht,was sie im
Bettwollen, oder fordern sie es
nicht ein?
Sexologen und Sexologinnen,
mit denen ich gesprochen habe,
sagen mir, dass Frauen häufig
eine Vision von gutem Sex fehl-
te. Das hat damit zu tun, wie
wir sozialisiertwurden.Man hat
uns beigebracht, Sexualität mit
Scham zu verbinden, und Frau-
en haben weniger gelernt, sich
mit ihrem Körper auseinander-
zusetzen.Wenn man etwa seine
Geschlechtsteile nicht besonders
gut kennt und in seiner Kindheit
keinen Begriff dafür gelernt hat,
fehlen zum einen dieWorte. Vor
allem aber mangelt es an Ideen,
was Sexualität alles sein kann.

Schwervorstellbar,wennman
zumBeispiel an Gillian
Andersons Buch «Want» denkt,
in dem Frauen ihre sexuellen
Fantasien ungehemmt
preisgeben.
DerVorgänger stammt vonNan-
cy Friday aus den Siebziger-
jahren, sie gestand ihrem Part-
ner, dass sie beim Sex an Gang-
bang-Situationen mit mehreren
Männern denkt – und von ihm
prompt als schmuddelig sitzen
gelassen wurde. Sie fragte sich,
ob sie die einzige Frau mit ver-
meintlich komischen Fantasien
sei, und bat Frauen umZuschrif-
ten. Gillian Anderson hat die-
sen Ansatz aufleben lassen, was
grossartig ist. Denn wie sollen
Vorstellungen reifen,wenn Frau-
en noch immer von Hollywood-
filmen und Girlie-Serien sexuell
sozialisiertwerden, in denen alle
auf denMärchenprinzenwarten
und nach zwei Minuten Pene-
tration zumOrgasmus kommen.

WissenMänner denn,
was siewollen?
Jungs haben ihren Penis schon
in der Hand, bevor sie sprechen
können. Sie wissen genau, wie
er aussieht und wie er sich an-
fühlt. Klar haben Männer auch
Komplexe in Bezug auf ihr Ge-
schlechtsteil, aber sie kennen
es einfach besser und wissen in
derRegel,wie sie zumOrgasmus
kommen.

In IhremBuch beschreiben
Sie ein offenbar noch
weitverbreitetes Muster,
wonachMännermeinen,
Sex stünde ihnen zu,während
der Beischlaf für Frauen
Pflichterfüllung ist.
Woher kommt das?
Das trifft vor allem auf die älte-
re Generation zu, aber ich höre
auch von jungen Frauen, die

ihrem Partner zuliebe gewisse
Sexpraktiken über sich ergehen
lassen. Lange galt: Eine anstän-
dige Frau hat kein Interesse an
Sex.Ausserdem habenwir durch
das Patriarchat gelernt: DerMann
nimmtdie Frau.Die Frauwarun-
tergeordnet und vom Mann ab-
hängig. Aber wer nicht frei ist,
kannauchnicht frei und selbstbe-
stimmt lieben.Selbst in derheuti-
gen Zeit erleben Mütter nach der
Geburt, dass man zu ihnen sagt:
Nicht so schnell wieder Sex ha-
ben, aber auch nicht allzu lange
warten.Sonst leidet derMann.Als
wäre der Mann ein Druckkessel,
der Dampf ablassen muss.

Warum ordnen Frauen sich
auch im 21. Jahrhundert
noch unter?
Solangewirnicht gleichberechtigt
auf Augenhöhe miteinander le-
ben und es ein Gefälle gibt – und
das gibt es ja zu oft, auch finan-
ziell –, so lange meinen Frauen,
siemüssten das leisten.Ein klas-
sisches Beispiel: Der Mann trägt
dasmeiste zumFamilieneinkom-
men bei und bezahlt die Ferien-
reise, und wenn er dann nach
dem Abendessen Lust auf Sex
hat – dannmacht Frau ebenmit.

Sowird Sex zurWare.
Die Autorin Emilia Roig geht
sogar noch weiter und behaup-

tet, dass es in einer heterosexu-
ellen Ehe keine Gleichberechti-
gung geben kann, weil das Mo-
dell Ehe die Frau diskriminiert
und Ungerechtigkeiten schafft.
Ich persönlich glaube schon,
dass dasmöglich ist. DieVoraus-
setzung dafür ist aber, dass die
Partner offen darüber sprechen.

Der amerikanische
Soziologieprofessor und
Männlichkeitsforscher
Michael Kimmel behauptet:
je gleichberechtigter die Paare,
umso besser der Sex.
Stimmen Sie zu?
Ichwürde sagen, die Chance auf
guten Sex ist in einer gleichbe-
rechtigten Beziehung deutlich
erhöht. ImÜbrigen auch für den
Mann. Ich kenne viele Männer,
die verständlicherweise nichtmit
dem Druck klarkommen, Fami-
lienversorger zu sein, sexuell ih-
renMann stehen zumüssen und
gleichzeitig eine gleichberechtig-
te Beziehung zu leben. Genauso
wie Frauen unter derVielfachbe-
lastung mit Beruf, Mutterschaft,
Care-Arbeit undMental Load lei-
den,was obendrein ihre sexuelle
Lust hemmt.

Was ist die Lösung?
Wir müssen uns von so man-
cher Idee verabschieden. Zum
Beispiel, dass nur Penetration
«richtiger» Sex ist und der Or-
gasmus das Ziel. Und von alten
Rollenmustern, die noch immer
dazu führen, dass Männer glau-
ben, performen zu müssen, und
Frauen sich oft nicht trauen,
zu wollen oder Nein zu sagen.
Und: Sex verändert sichmit dem

Alter, mit Kindern, mit Krisen.
Das müssen wir akzeptieren.

Es heisst,Männer brauchen Sex
zur Entspannung,während
Frauen entspannt seinmüssen,
um Sex haben zuwollen.
Ist dawas dran?
Frauen brauchen vor allem Si-
cherheit. Erst wenn sich eine
Frau sicher fühlt, kann sie in
ihre komplette Lust kommen
und sich auch körperlich öff-
nen. Sex ist für Frauen gefähr-
licher als für Männer, die kräf-
temässig in der Regel überlegen
sind.WoAngst undAbhängigkeit
herrschen, kann es keinen guten
Sex geben.

Dass Sex gefährlich ist,
lernen Frauen früh. Eltern
warnen ihre Töchter vor
übergriffigenMännern,
im Sexualkundeunterricht
wird die ungewollte
Schwangerschaft thematisiert.
Ja, und die weibliche Lust wird
komplett ausgespart! Das ist so
schade. Während sich die Aus-
sicht auf einen Samenerguss für
einen zehnjährigen Jungen toll
anhört, wird die Klitoris noch
immer als ein kleiner Punkt dar-
gestellt und nicht als das gros-
se Lustorgan, das sie tatsächlich
ist, mit viel mehr Nervenenden
als die Eichel.

Auf der einen Seite geht es um
Gleichberechtigung auf allen
Ebenen, auf der anderen Seite
sind Unterwerfungsfantasien
von Frauen aktuell,wie zuletzt
im Film «Babygirl».Wie passt
das zusammen?

Woher solche Fantasien kom-
men, ist ungeklärt. Die Femi-
nistinnen der 70er-Jahre sagten,
das liege am Patriarchat. Dass
Frauen sich für ihre Lust der-
art schämten, dass sie sich nur
in der Form der Überwältigung
erlaubten. Für mein Buch habe
ich einen Dominus besucht, der
mir von seinen Kundinnen er-
zählt hat. Das sind oft Frau-
en, die schreckliche Erlebnisse
«reframen», also beispielswei-
se eine Vergewaltigungssitua-
tion nachspielen, in der dann
aber sie bestimmen, was pas-
siert. Allgemein kann man wohl
sagen, dass viele Frauen Lust da-
raus ziehen, begehrt zu werden.
ZuwelchenTeilen das Evolution
ist und zuwelchen Sozialisation,
daswerdenwir nicht klären kön-
nen. Die Fantasie, so stark be-
gehrt zuwerden, dass der ande-
re sich nicht mehr halten kann,
gehört zurweiblichen Sexualität
dazu – das heisst aber noch lan-
ge nicht, dass Frauen eine Über-
wältigungsfantasie auch in der
Realität erleben wollen.

Nach allem,was inzwischen
erforscht und herausgefunden
wurde: Glauben Sie, dass Sex
allgemein besser geworden ist?

Wirhaben auf jeden Fallweniger
Sex als noch vor 15 bis 20 Jahren.
Die Psychologin Juliane Burg-
hardt kommtnach einerAuswer-
tung internationaler Studien zu
dem Ergebnis, dass Menschen in
einer festenPartnerschaft es noch
schaffen, einmal in derWoche in-
timmiteinander zuwerden,wäh-
rend eindurchschnittlicherSingle
weniger als einmal imMonat Sex
hat.Ob erbesser ist? DieMöglich-
keiten sind jedenfalls durch Auf-
klärungund technische Entwick-
lungenwieVibratoren fürFrauen
besser geworden.

Für Ihr Buch haben Sie
von der Erotikparty über die
Tantramassage bis zum
Swingerclub viel ausprobiert.
Was können Sie empfehlen?
Tantramassage! Das war eine
ganz neue Erfahrung fürmeinen
Partner und mich, obwohl wir
dafür in getrennten Räumenwa-
ren.Wir haben danach viel über
Sexualität gesprochen,wasman
ja nicht alle Tage tut. Den Swin-
gerclub fand ich eher skurril …

Mal abgesehen von der
Fortpflanzung –warum ist uns
Sex sowichtig?
Es istwohl das letzte Intime, das
der Mensch hat. Eine Art innere
Substanz, vor der er sich selbst
manchmal gruselt, weil er sie
nicht benennenund schwer steu-
ern kann.

Heike Kleen, Zusammenkommen:
Warum Gleichberechtigung
sexy ist und Lust auf mehr macht.
Penguin-TB-Verlag 2025,
272 S., ca. 26 Fr.

«Die Chance auf guten Sex ist in einer
gleichberechtigten Beziehung deutlich erhöht»
Intimität und Feminismus Ordnen viele Frauen ihre sexuellen Bedürfnisse immer noch dem Lustgewinn des Mannes unter?
Ein Gesprächmit Heike Kleen, sie hat die Auswirkungen des Patriarchats im Bett analysiert.

Buchautorin Heike Kleen plädiert dafür, sich beim Sex von alten Rollenmustern zu verabschieden. Symbolfoto: Imago

«Erst wenn sich
eine Frau sicher
fühlt, kann sie in
ihre komplette Lust
kommen und sich
körperlich öffnen.»

Heike Kleen
Deutsche Journalistin,
Fernseh- und Buch
autorin
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Zürich

Maren Meyer

Nach vier Monaten kam die
Kehrtwende: Noch im Februar
hatte derVerband Zürcher Kran-
kenhäuser (VZK) in einerMittei-
lung angekündigt: «Die Mitglie-
der des VZK verzichten ab Som-
mer 2025 auf die Einstellung
von temporärem Pflegefachper-
sonal.» Das sorgte für Aufruhr.
Nun krebst der Verband zurück.

In der neuen Mitteilung
schreibt der VZK, es gebe «kei-
nen gemeinsamen Beschluss»,
auf den Einsatz von Tempo-
rärpersonal zu verzichten. Auch
gebe der Verband «keine Wei-
sungen oderEmpfehlungen zum
Umgang mit Temporärpersonal
ab».Und: «AlleMitgliedsspitäler
bestimmen ihre Personalpolitik
eigenständig und unabhängig.»

DieAnkündigung vomFebru-
ar wurde mittlerweile «zur Ver-
meidungweitererMissverständ-
nisse» von derWebseite desVZK
entfernt. Laut Verband sollte sie
darauf hinweisen, dass die Ge-
sundheitsinstitutionen Lösun-
gen für die Herausforderungen
wie Fachkräftemangel, Digita-
lisierung oder Kostenentwick-
lung erarbeiteten, sagt der stell-
vertretende Geschäftsleiter Ro-
nald Alder.

Hat VZK treibende Rolle
eingenommen?
Der kommunikativenWende vo-
rangegangen war eine Anzeige,
die derArbeitsverband derTem-
porärangestellten Swissstaffing
bei der Wettbewerbskommissi-
on (Weko) in Folge der Ankün-
digung des VZK eingereicht hat-
te. Der Vorwurf: «Boykott» und
«Marktmachtmissbrauch».

Swissstaffing sieht in derAn-
kündigung einen klarenAngriff:
Der VZK und die Zürcher Spitä-
lerwürden damit Personalverlei-
her als Wettbewerber ausschal-

ten, «was zu einer starkenWett-
bewerbsschädigung führt», steht
in der Anzeige.

Die Weko leitete daraufhin
eine sogenannte Marktbeob-
achtung ein, um dem Verdacht
nachzugehen. Laut Experten
kein leichtes Unterfangen. Ein
wichtiger Punkt sei dabei, von
wem der Entscheid, auf Tem-
poräre zu verzichten, ausgehe:

«Wenn der Verband die trei-
bende Rolle einnimmt, liegt
derVorwurf einerMarktbeherr-
schung und ihres Missbrauchs
näher», sagte Peter Picht, Pro-
fessor für Wirtschafts- und
Wettbewerbsrecht der Univer-
sität Zürich, bereitsAnfang Juni
zu dieser Zeitung.

Die Marktbeobachtung läuft
noch, und der Sommer 2025

ist da. Was gilt jetzt? Diese Re-
daktion hat rund die Hälfte der
35MitgliederdesVZKangefragt,
ob sie nun auf Temporärkräf-
te verzichten und was sie tun,
um attraktivere Arbeitsbedin-
gungen für ihre Festangestell-
ten zu schaffen.

Der Grundtenor: Die meisten
Spitäler passen ihre Arbeitsbe-
dingungen seit einigen Jahren

an und bieten beispielsweise
flexiblereArbeitszeiten,Teilzeit-
modelle oder Lohnerhöhungen
und Nachtzulagen. Zudem wer-
den interne Mitarbeitenden-
Pools aufgebaut, um kurzfristi-
ge Ausfälle abzudecken.

Und das Programm Stärkung
Pflege, das die Stadt Zürich im
Frühjahr 2022 lancierte, soll
mit ähnlichen Massnahmen das

Stadtspital und die Gesundheits-
zentren als attraktive Arbeitge-
ber etablieren.

Der Anteil von Temporärper-
sonal ist bei den meisten an-
gefragten Spitälern daher be-
reits gering.Ganz darauf verzich-
ten können die Krankenhäuser
aber nicht. Das Spital Limmat-
tal in Schlieren gibt an, «zur Si-
cherstellung des Betriebes» auf
Temporärpersonal angewiesen
zu sein.

Verzicht ist für Zürcher
Spitäler «unmöglich»
Das Kantonsspital Winterthur
schreibt,man beabsichtige nicht,
ohne Temporärpersonal auszu-
kommen: «Es ist wichtig, dass
bei Bedarf, etwa bei kurzfristigen
Personalausfällen durch Unfall
oder Krankheit, auf Temporär-
personal zurückgegriffen wer-
den kann.» Das mache «sowohl
materiellwie auchwirtschaftlich
absolut Sinn» und werde auch
weiterhin so gehandhabt.

Einen kompletten Verzicht
hält auch das See-Spital in Hor-
gen für «unmöglich». Dies in
Anbetracht des weiterhin herr-
schenden Fachkräftemangels.
Zurzeit bewege sich die Tempo-
rär-Rate je nach Abteilung zwi-
schen 2 und 20 Prozent.

Am Spital Zollikerberg wur-
de bereits letztes Jahr entschie-
den, den Einsatz von temporären
Pflegefachkräften auf ein Mini-
mum zu reduzieren. Dies werde
nun umgesetzt, sagt ein Spre-
cher. In Ausnahmen, wie kurz-
fristigenAusfällen durch Krank-
heit oder Ferien, greifeman aber
auf temporäre Unterstützung
zurück.

Von der Ankündigung vom
Februar scheint wenig übrig ge-
blieben zu sein: Die Zürcher Spi-
täler können nicht verzichten,
und ihr Verband musste eine
Klarstellung publizieren.

Nicht alle Zürcher Spitäler können
auf Temporärpersonal verzichten
Kehrtwende im Gesundheitswesen Ab diesem Sommer wollten Gesundheitseinrichtungen keine
temporären Pflegefachkräfte mehr anstellen. Das kündigte ihr Verband an – und relativiert jetzt.

Ursprünglich wollten Zürcher Spitäler und Kliniken ab Sommer auf temporäre Mitarbeitende verzichten. Symbolfoto: Jonathan Labusch

Die Swiss Prime Site (SPS), das
grösste börsenkotierte Schwei-
zer Immobilienunternehmen,
hat erneut eine juristische Nie-
derlage erlitten – direkt vor ih-
rer Haustür. Ihr Prestigeprojekt
Maaglive, das neben dem Prime
Tower in Zürich-West entstehen
soll, bleibt weiterhin blockiert.

Die Neubauten für Maaglive
setzen den Abbruch der Maag-
Halle voraus, eines Industrie-
baus aus den späten 1960er-Jah-
ren, der seit rund 25 Jahren als
Eventhalle dient. Gegen diesen
Abriss haben der Zürcher Hei-
matschutz und die Hamasil-Stif-
tung imSommer2023 rekurriert.
DerHamasil-Stiftung gehört die
in der Nähe liegendeWohnsied-
lung Kulturpark.

Bereits das Baurekursgericht
entschied im Sinn der Rekurrie-
renden. Die SPS zog das Urteil
ans Verwaltungsgericht weiter.
Doch dieses bestätigt nun das
vorübergehende Abbruchverbot
für die Maag-Halle. Das haben
die Hamasil-Stiftung und der

Zürcher Heimatschutz gestern
Morgen mitgeteilt.

Kein Denkmalschutz,
aber das reicht nicht
Die Maag-Halle befindet sich
nicht im städtischen Inventar
der schützenswerten Gebäude.
Darauf berufen sich die Swiss
Prime Site und der Stadtrat, der

die Baubewilligung erteilt hat.
Auf eine solche «Nichtinventa-
risierung» müsse man sich ver-
lassen können, findet die SPS.

Zwei Gutachten, welche die
Rekurrierenden inAuftrag gege-
ben haben, stellen dies als Ver-
säumnis dar. Bei der Maag-Hal-
le handle es sich um ein Schutz-
objekt, heisst es darin. Sie stelle

eine «hochwertige Zeugin für
den Industriestandort Zürich»
sowie ein «herausragendes Bei-
spiel für eine erfolgreiche Um-
nutzung» dar.

Diese Einschätzung hält das
Verwaltungsgericht für gut be-
gründet. Im neuen Urteil ver-
ordnet es daher: Vor einem Ab-
bruch der Maag-Halle brauche
es eine vertiefte Abklärung der
Schutzwürdigkeit. Die zustän-
dige Denkmalpflege der Stadt
Zürich habe eine solche bisher
nicht durchgeführt. Zuerstmüss-
te also die Denkmalpflege zum
Schluss kommen, dass dieMaag-
Halle keinen Schutz verdient.
Erst dann kann gemäss Verwal-
tungsgericht ein Ersatzprojekt
wie Maaglive bewilligt werden.

Ein Projektmit Maag-Halle
liegt vor
Die Swiss Prime Site hat nun
drei Möglichkeiten. Sie kann
eine solcheAbklärungverlangen.
Sie kann das Urteil beim Bun-
desgericht anfechten. Oder sie

schwenkt auf ein Projekt um,das
die Maag-Halle stehen lässt und
integriert.Ein solches liegtvor.Es
stammtvom französischenArchi-
tekturbüro Lacaton &Vassal und
hat beimArchitekturwettbewerb
ursprünglich gewonnen.

Die Swiss PrimeSite entschied
sich jedoch gegen eine Erhaltung
derMaag-Halle – auchwegender
Sonderbauvorschriften, die seit
2004 für das Areal hinter dem
BahnhofHardbrücke gelten.Die-
serBebauungsplan lässt sich laut
SPS nichtmit demGrundriss der
alten Halle vereinbaren.

Doch die Sonderbauvorschrif-
tenwerden nun angepasst. Grü-
ne, GLP, SP und AL im Gemein-
derat haben die Stadtregierung
dazu beauftragt. Damit wollen
sie den Erhalt derMaag-Halle er-
leichtern. Das zuständige Hoch-
baudepartement hat den Prozess
im März gestartet.

Die Hamasil-Stiftung und der
Heimatschutz zeigen sich er-
freut über den Entscheid desVer-
waltungsgerichts. «Wir möch-

ten, dass das Quartier lebendig
und durchmischt bleibt. Dafür
braucht es dieMaag-Halle», sagt
Thomas Seiz, SohnvonHamasil-
GründerMartin Seiz, der sichmit
Weggefährten für mehr Wohn-
lichkeit in Zürich-West einsetzt.

Aus Sicht der Swiss Prime Site
schafft hingegen das vorgesehe-
neMaaglive-Projekt der Berliner
Architekten Sauerbruch Hutton
ein belebtes, grünes Quartier-
zentrum, «das Arbeiten, Woh-
nen, Kultur und Gastronomie
vereint». Bisherwardas Immobi-
lienunternehmen nicht für eine
Stellungnahme zum aktuellen
Urteil erreichbar.

Die Hamsil-Stiftung wehrt
sich juristisch auch gegen ein
benachbartes Neubauprojekt des
Transportunternehmens Welti-
Furrer. Dabei ist die Stiftung in
der ersten Instanz abgeblitzt.
Sie hat das Urteil angefochten.
DasVerwaltungsgericht hat noch
nicht entschieden.

Beat Metzler

Swiss Prime Site darf die Maag-Halle weiterhin nicht abreissen
Streit um Halle Die Verteidiger des Industriebaus neben dem Prime Tower bekommen erneut recht.

Die Maag-Halle beim Prime Tower. Foto: Silas Zindel


